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Der Luftzufuhr und hemmungslo-
ser Haustiere wegen trieb man Ha-
ken in die Decken der Speisekam-
mern, von denen dann geräucher-
te Schinken, Speck und Würste
hingen. Oder, wie im Falle des Ge-
mäldes Knabe in der Vorratskam-
mer von Frans Snyders, auch ein
Rehkitz und ein junges Wild-
schwein. Zwei Jagdhunde peilen
aufmerksam ihre Chancen auf
eine Zwischenmahlzeit aus, eben-
so die auf gefiederte Snacks spit-
zende Katze in der Ecke.

Im Hintergrund warten frischer
Spargel und Artischocken auf die
weitere Verarbeitung, dazu eine
mit Trauben und Äpfeln bestück-
teObstplatte.All dies,wie dermit-
tig drapierte Hummer, steht noch
heute auf dem Speiseplan – nicht
aber der Schwan oder der pracht-
volle Pfau. Ein feudaler Gaben-
tisch, keine Frage, vielleicht aber
auch nur der motivische Aus-
wuchs des Manierismus?

Im Falle von hier zwar nicht ab-
gebildeten Meerschweinchen mit
Sicherheit, erklärt Anton Knoll,
Sammler und Experte für alte
Kochbücher, und verweist auf
Marx Rumpolt, den Mundkoch
des Mainzer Kurfürsten, der 1581
eine passende Kochanleitung ver-
öffentlichte. Dabei handelte es
sich allerdings eher um Schauge-
richte, die auf das Repräsentati-
onsbedürfnis des Hochadels zuge-
schnitten waren.

Prinzipiell, so Knoll, „wurde
aber in den überwiegenden Teilen
der Bevölkerung alles gegessen,
was man erwischte – ohne selbst
dabei erwischt zu werden“. Die
Zubereitung sei dabei völlig ne-
bensächlich gewesen. Zur Verar-
beitung von Resten eigneten sich
jedenfalls Pasteten, die dem
Durchschnitt der Bevölkerung
(reichundarm)überhaupterstden
Genuss von Fleisch ermöglichten,
da es um den Zahnstatus im Mit-
telalter schlecht bestellt war. 1718
veröffentlichte Conrad Hagger in
seinem Saltzburgischen Koch-
Buch etwa auch das illustrierte
Rezept für eine Schwanen-Pâté.

Im Gegensatz zu „grobem
Fleisch“ (Rind, Schaf, Schwein),
das stärker „Leib und Seele zu-
sammenhielt“ und der Ernährung
von Schwerarbeitern oder armen
Leuten diente, war das als wenig

Schwan und Pfau
verschwanden vom
Speisezettel. Von ihrem
Verzehr zeugen Rezepte
in alten Kochbüchern
oder feudale Stillleben.
Von Olga Kronsteiner

nahrhaft geltende Geflügel der
„untätigen Bevölkerung“ und da-
mit der Oberschicht vorbehalten.
Sein Verzehr galt auch wegen der
Vogeljagd als kunstvollste Jagd-
form als etwas ganz Besonderes.

In „Le Viandier“, einer vor 1320
datierten Rezeptsammlung, ist
folgende Anleitung für Schwa-
nen- und Pfauenbraten überlie-
fert: Man sollte sie aufblasen, ab-
brühen, abziehen und aufspießen.
„Eine goldgelbe Farbe verleiht
man, indem man sie mit einer Mi-
schung aus Mehl und Eiern be-
streicht und den Spieß stetig
dreht.“ Dann wurde Schwan wie
Pfau wieder das Federkleid über-
gezogen, Letzterem zog man
schließlich Kupferdraht durch die
Schwanzfedern, um sie so aufzu-
richten, „als schlüge der Pfau ein
Rad“.

Knabe in der Vorratskammer ge-
hört zum Spätwerk Snyders, der
wegen seiner Stillleben-Virtuosi-
tät auch von Kollegen wie Rubens
geschätzt und zur Kooperation be-
auftragt wurde. Das 150 mal 200
cmgroßeÖlbild dreht am25.März
nun bei Hassfurther die dritte
Runde auf dem Auktionsparkett:
2001 blieb es laut Artprice ebenso
unverkauft wie 2004, aktuell soll
es zwischen 150.000 und 300.000
Euro einspielen.

Frans Snyders
(1597–1657)
„Knabe in der
Vorratskam-
mer“. Für
hundertfünfzig
bis drei-
hunderttausend
Euro bei Hass-
further.
Foto: Hassfurther

MARKTOBJEKT
George Grosz bezeichnete
seine Motive als nüchterne
Beobachtungen, die als fer-
tiges Kunstwerk jedoch
nicht selten missverstanden
wurden (und werden). „Im
Café“ zeigt weniger ein ro-
mantisches Rendezvous, als
es die der damaligen sozia-
len Missstände und Wirt-
schaftskrise trotzende De-
kadenz der Berliner Gesell-
schaft symbolisierte: der
(unkultiviert) verpackte
Blumenstrauß, der zigarren-
paffende Galan und die sich
in aller Ruhe schminkende
und den Kellner ignorieren-
de Evastochter. Das 1930
ausgeführte Aquarell gas-
tiert derzeit für 145.000
Euro bei Wienerroither &
Kohlbacher in Maastricht
(Tefaf). (kron)
Foto: Wienerroither & Kohlbacher

Weder bei einem Tisch, noch bei
Fauteuils oder Stühlen dürfen
fehlende Beine ergänzt werden.
Einerlei, obdasMöbel ausdemBe-
sitz eines Kaisers von China oder
einer der Mätressen Ludwig XIV.
stammte. Da sind die Juryrichtli-
nien für historische Einrichtungs-
objekte, die bei der Tefaf (The Eu-
ropean Fine Art Fair) angeboten
werden, sehr rigoros.

Nur punktuell sind Restaurie-
rungen, minimale Ergänzungen
des Furniers oder (exakt deklarier-
te) Vergoldungen erlaubt. Die Bil-
ligung oder der Ausschluss, so ist
es in den im Messekatalog publi-
zierten Richtlinien nachzulesen,
liegt jedoch stets im Ermessen der
Jury.

Bei Design steht und fällt die Er-
laubnis etwa mit der Rarität. Zu-
gelassen sind Prototypen, dazu
Klassiker, die lediglich in kleine-
ren Serien produziert wurden,
Reeditionen sind selbstverständ-
lich verbannt. Zu den wesentli-
chen Kriterien gehören neben der
Datierung und dem kunsthistori-
schen Wert vor allem die Authen-
tizität, der Zustand und das allfäl-
lige Ausmaß der Restaurierung.
Insofern steht man aktuell etwas
ratlos vor einer ganz offensicht-
lich rundum erneuerten, weil
frischlackierten Gartenbank Josef
Hoffmanns.

Ja, bestätigt Yves Macaux ohne
Umschweife, wie auch farblich
ursprünglich vorgesehen, erklärt
der Galerist aus Brüssel den wei-
ßen Anstrich. War der nicht grün?
Schulterzucken. Im November
2008 stand eine solche 1905 von
Hoffmann für die Wiener Werk-
stätte entworfene und als Modell
Nr. 561 beim Eisengussfabrikan-
ten August Kitschelt’s Erben aus-
geführte Gartenbank im Doro-
theum im Angebot. 2000 bis 3000
Euro sollte das Freiluftmöbel –

Die Geduld eines Maurers
Auch das ist Maastricht:
rigorose Jurybestimmun-
gen, frischgestrichene
Gartenbänke und
Ausdauer.

laut Katalogtext „mit originaler
und teilweise ergänzter grüner
Farbe“ – kosten.

Die Bank blieb vorerst unver-
kauft und wechselte später im
Nachverkauf für etwa 1600 Euro
den Besitzer. 15.000 Euro sind
jetzt in Maastricht veranschlagt.
Für manche der aus London, New
York, Miami oder Moskau ange-
reisten Interior-Designer ist das
noch irritierend günstig. Die Rela-
tionen im Umfeld der noch bis in-
klusive Sonntag laufenden welt-
weit einflussreichsten Kunst- und
Antiquitätenmesse sind eben völ-
lig andere und für die Allgemein-
heit nicht immer nachvollziehbar.

Schräg vis-à-vis hat Wolfgang
Bauer (Bel Etage, Wien) zum zwei-
ten Mal in der Sektion Design
Quartier bezogen. Die Resonanz
des Publikums sei in ihrer Inten-
sität eine wohltuende. Seit Ende
vergangener Woche, seit der fast
unangenehm stark frequentierten
Vernissage, reißt das Interesse
nicht ab. Die Begeisterung für die
in Wien zur Zeit der Jahrhundert-
wende entstandenen Möbel und

kunsthandwerklichen Kostbar-
keiten hat seinen Stand zwar noch
nicht leergefegt, sorgt aber für Zu-
friedenheit und Dank neuer inter-
nationaler Kontakte mit Sicher-
heit für ein blühendes Nachge-
schäft.

Der Deal für die vergangenes
Jahr in Maastricht präsentierte
Marmorskulptur vonGeorgMinne
ging erst vor wenigen Tagen end-
gültig über die Bühne. Der Maurer
(1897) tritt nun seinen Weg nach
Paris ins Musée d’Orsay an. Gut
Ding will sogar im Tefaf-Radius
seine Weile haben.

Etwa auch in der Sektion Alter
Meister bei Konrad Bernheimer
(München/London), der für Lucas
Cranachs bereits im Vorjahr hier
gastierende Darstellung David &
Bathseba zwölf Monate durchsit-
zenmusste, umsienun für kolpor-
tierte 5,3 Millionen Euro in eine
Privatsammlungweiterzureichen.
Insgesamt – so die unter den 263
Teilnehmern herrschende Mei-
nung – lief es punkto Verkäufe
deutlich besser als im Vorjahr.
(kron)
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Schwanen-Pâté und Pfauenbraten

1945 datierte
Truhe von Josef
Hoffmann
(Design) und
Franz von
Zülow
(Dekor).
Foto: Bel Etage
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